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eine acht Zoll lange und vier Zoll breite Membran vor dem Gaum-
scgel hängt , und keineswegs Schaum ist.

Die weniger flüchtige , mehr zum Lastthier der Karavanen ^
gebrauchte Varietät wird von den Arabern gemeinhin Kameel
genannt.

2. Das zwetbuckelige Kameel.
1! rc»nvlus lmotrinuus I,

Mit zwei Hockern.

dtniuiniköres Vol . I — III . — Ulönagerlo flu Aluröum national.

Im mittleren Asien, bis Rußland . Ist stärker und kräftiger
als das Vorige und verträgt auch mehr Kälte . Die russischen
Armeen führten deren mehrere im Kriege von 1,814 mit sich.
Es unterscheidet sich gleichfalls in zwei Varietäten , eine mehr
zum Reiten , die andere mehr zum Zug dienlich, und variirt wie
das Vorige , in der Farbe . Es trägt auf einer langen Reise et¬
wa sechs Centncr , und legt täglich etwa sieben Meilen zurück.
Sein Gang ist schlechter als der deS schlechtesten Pferdes . In
zwei Stunden eine Meile.

Nach Eversmann  könnte es in der Bucharei auch noch
ein dritte Gattung Kameele geben. Die Bucharen nennen es L u ck.

Elfte  Ordnung.

Dickhänte r.
Ohnstreitig die niedersten unter den Landsäugcthicrcn , und

zugleich die kolossalsten und größten unter ihnen . Ihr Rumpf
ist dick, plump , die Haut ein festes oft schwiclenartiges Leder,
das Haar grob , stellenweise oder ganz fehlend , und die Zähne
bei mehreren ungewöhnlich groß und ungleich. Ihre Lirnmasse
ist klein , und der größte Theil des Kopfes besteht aus langen
Gesichtsknvchen und Unterkiefer . Am Pferd , welches an Gestalt
noch am meisten von ihnen abweicht , indem es das einzige Säug-
thier ist, das durch Kultur an Schönheit gewonnen hat , ist die
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Schädelhöhle noch kugelig , der Schädel regelmäßig , bei den übrige»

aber ist er wie ungcstalt , unregelmäßig ja unförmlich gebaut . Nase

»Kid Oberlippe sind bei den meisten rüffclartig hervorgcstreckt,

beweglich , und deuten auf die Neigung , im Feuchten zu leben.

Wenn daher die vorigen ganz vorzüglich Luftthicre genannt wer¬

den können , so sind die der gegenwärtigen Ordnung ausgezeichnete

Sumpfthiere , gehen gern und viel ins Wasser , und mehrere ent¬

wickeln eine schildkrötenartig derbe Hautbedeckung mit darunter

liegendem flüssigem Fett , und zartem saftigem Fleisch.
Ihre Intelligenz ist , selbst die des Pferdes und Elephanten,

doch gegen die der oberen Ordnungen gering , und erreicht nicht

die einer Katze.

laXXIV . P f e r d e g e s ch l e ch t.

N u u 8 la.

Nur mit einem Fingerglied auftretend ( 8olij,s «1a ^ uc/ .) .

1 . Das Pferd.

Lljuus  LnlinIIus I-

Fr . Llieval . Engl . llorsc . Jtal . LavuIIo.

Der Schwanz ein überall behaarter Schweif.

Abbildungen der wilden Pferde z. B . in Pallas  Reisen in die
südlichen Provinzen des russischen Reichs . — Der zahmen

und ihrer Rassen in vielen Werken , z. B . Kunz  Abb.
sämmtl . Pfcrderassen . Karlsruhe 1827 Querfol.

Ob das Pferd noch ursprünglich wild , oder nur wieder ver¬

wildert cxistire , darüber sind , wie bei mehreren Kulturthieren

und Pflanzen , die Stimmen getheilt , und die Sache auch vorerst
nicht auszumitteln *) . Nimmt man sie als verwilderte an , so

finden sich unermeßliche Hecrden derselben in Polen , der Tartarei,

*) Daß es von unseren unterjochten Thieren und Pflanzen noch wilde
Urspezies geben könne , hat darum nichts widersinniges , weil es ja
doch nicht wahrscheinlich ist , daß man alle  Individuen derselben
vereinst domesticirt habe.



Persien und in Südamerika , wo man Hcerden von tausend Stück
beisammen sieht. Diese würden ihren Ursprung von freigelasse¬
nen und entlaufcncn haben . Daß dergleichen statt gefunden , be¬
weisen in der alten Welt die tarrarischen verwilderten Pferde,
welche die Russen nach der Belagerung von Asvff freiließen , und
in der neuen die, welche die Spanier im Jahr 1537 laufen ließen,
als sie von Hunger und den Indianern gedrängt , die Eroberung
von Bucnvs Ayres aufgaben.

Das verwilderte  also , oder sogenannte wilde
Pferd  ist klein , struppig , hat einen breiten dicken Kopf , und
lange , sehr spitzige Ohren ; die Mähne ist kurz und kraus ; die
Farbe des Körpers mäusegrau.

Das zahme  dagegen ist das eigentliche Thier der Vered¬
lung , und von den allerältesten Zeiten her schon ein Gesellschaf¬
ter des Menschen , auf der Jagd , im Krieg und beim Ackerbau,
den Reisen , den Künsten und dem Handel.

Ein vollkommenes Pferd  soll , nach einem alten Aus¬
spruche, vvm Weibe  die breite Brust , volle Hüfte und lange
Haare , vom Hirsch  das Haupt , die Beine und das kurze Haar,
vom Fuchs Ohr , Schwanz und Trott , vom Ochsen Ange , Nasen¬
löcher und Sprungqclcnke ; vvm Löwen  Haltung , Muth , Ver¬
wegenheit , von der Schlange  scharfen Blick und schöne Win¬
dungen , vom Maulesel  die Kraft , Ausdauer in der Arbeit
und den Fuß ; vvm Hasen  den Tritt , den Lauf und die Ge¬
wandtheit , endlich vom Wolfe  die Gurgel , den Hals und das
Gehör haben.

Diese schönsten Eigenschaften finden sich beisammen bei dem
ächten arabischen Pferd.  Der Reisende Burkhardt
glaubt , daß sich die Anzahl der schönsten arabischen Pferde edel¬
ster Zucht nicht über zweihundert belaufe , und zweifelt , daß je
eines derselben aus Arabien ausgeführt worden sey. Die euro¬
päischen kommen meist aus Syrien ; die ächten finden sich nur
längs der syrischen Grenze und der fruchtbaren Ufer des Euphrat.

Man hat in Arabien noch Nachkömmlinge der fünf Rosse,
auf welchen Mahomcd und seine vier Begleiter in der Nacht des ^
Hedschra flüchteten . Der Bau eines arabischen Pferdes zeichnet ^
sich vor dem aller andern aus . Ein langer , feiner Hals ver¬
bindet sich mit einem feinen , geistreichen Kopfe ; den Schweif
trägt es hinausgebogcu und frei ; das Haar ist fein , dicht und
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kurz, und gibt dcr Haut , sozusagen , nur die Farbe , die Füsse sind
fein , das Aeußere zart und glänzend . Der Huf hoch.

In nördlichen Landern verliert sich stets etwas von diesen

Eigenschaften . Wenigstens kann kein Pferd , wie dort in der
Wüste , fünfzehn deutsche Meilen  ohne abgezäumt zu wer¬
den, zurücklegen , und den ganzen Tag , ohne zu trinken , bloß von
dürren Kräutern leben.

Das Land, wo das Pferd am besten gedeiht , ist zwischen
dem 20 — 26 " 9t . Breite , und 30 ° O . Länge, bis an die Ufer
des Euphrat . Die Temperatur ist hier nie unter 21? R . am
Tage , und 8 ° des Nachts . Die edlen Pferde werden vorzüglich
von den Beduinen - Arabern gezogen. Berühmt ist der Stamm
Annecy  südwestlich vom Berge Libanon , bis an den Berg Ho-
reb hinab . Das Belegen dcr Stuten und die Geburt des Foh¬
len geschieht in Gegenwart von Zeugen , die sehr gewissenhafte
Urkunden darüber aufnehmen . Die Abkömmlinge jener fünf ed¬
len Pferde , welche Mahomcd und seine Begleiter ritten , heißen
Köheili (auch kailnn ) und werden absichtlich nie
mit einem unedlen Hengst (denn dcr Pferdeadcl pflanzt sich nur
von der mütterlichen Seite fort ) zusammengebracht . Geschieht
es aber , so ist das Fohlen ein Kadisch (Kutisosii , Hatik ) , d. h.
ein unedles Pferd.

Ein edles Mutterpferd , dem man stets sein Geschlechtsre-
gister mütterlicher Ahnen beigicbt , wird , wenn es noch in den
Jahren ist, daß man Nachkommenschaft von ihm erwarten kann,
oft mit zweitausend Louisdor bezahlt , während ein Hengst dcr Art
nur drei bis vierhundert kostet.

Unter den Köheili 's giebt es nie Schecken oder Tiger , son¬
dern bloß einfache Farben . Man behandelt sie sehr zart , schlägt
sie nie, ja gibt ihnen nicht einmal harte Worte . Sie leben und
schlafen mit dem Araber in einem Zelt, und haben zeitlebens nur
eine leichte Trense.

Das arabische Pferd kann an fünfzig Jahr alt werden , und
eine Stute an zwanzig Fohlen tragen.

Die ihnen zunächst stehende Rasse sind die Berber  von
Marokko , meist arabischen Ursprungs . Sie haben einen etwas
kleineren Kopf , schlankeren Hals und Wuchs als jene , und et¬

was magere Beine ; aber ihr Aussehen , namentlich bis zu den



Schultern und der Brust , ist schöner als das der arabischen Rosse.
Im Durchschnitt sind sie nur fünfzehn Fäuste hoch ; man kann
dreißig Tagereisen mit ihnen machen , ohne daß sie an Feuer
verlieren.

Die türkischen  Pferde kommen ihnen dann am nächsten.
Ihr Hals ist noch länger und dünner.

Die tatarischen , nebst den sie ben b ü rgisch e n und
ungarischen  Pferden , sowie die Moldauer und die der
Wall  ach ei,  schließen sich hier an . Sie sind kleiner ; der Kopf
mehr quadratisch , die Mähne lang , die Füße stärker , die Nasen¬
löcher meist gespalten . Sie sind sehr flüchtig und dauerhaft : die
Kosackenpferde , wenn auch zum Theil schlechter , gehören zu ihnen.

Von der andern Seite haben die Araber ihr cdlcS Pferd
nach Spanien verpflanzt , wovon die an dalu fischen  noch
jezt in hohem Rufe stehen . Bei diesen ist der Kopf größer und
stärker ; Hals , Brust und Schultern brcitflcischig ; von Farbe
sind sie schwarz . --

Das berühmte englische  Pferd ") soll aus der Kreuhnng
arabischer Pferde mit europäischen entstanden seyn . Es gleicht
dem arabischen , doch ist es größer , von größerem Kopf , gestreck¬
terem Leib und längeren Ohren , man kürzt ihm gewöhnlich den
Schweif.

Dieses gilt aber vorzüglich vom Reitpferde , dessen berühm¬
teste Individuen die englischen Rennpferde  bilden . Das Renn¬
pferd Childcrs  legte eine englische Meile in einer Minute,
also in 5 Minuten eine deutsche Meile zurück ^") . Eclipse  in
einer Sekunde 58 Fuß . Er bedeckte bei der größten Streckung
25 Fuß und wiederholte diese Aktion in einer Sekunde 2 ^ mal.
Das Skclct dieses ausgezeichneten Pferdes wurde im Jahr 1.822
in der Zeitung von Linkoln für tausend Guinecn zum Verkauf
ausgeboten

") v. Brinken,  Bemerkungen über das englische Pferd , dessen Rassen,
u . s. w . Weimar 1827. —

"*) Würde demnach von Jena bis Frankfurt a . M . Lritthalb Stunden
nöthig gehabt haben.

Im Jahr 1829 verkaufte ein Mr . Forth  in England seine zwei
berühmtesten Rennpferde , Exquisite für zoo» und Bud für L8oo
Guineen.
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Ein gewöhnliches gutes englisches gesatteltes Rennpferd
durchläuft die Bahn von Ncwmarket , welche 20,884 Fuß Länge
hat , in sieben und einer halben Minute , welches für die Sekunde
46 Fuß 2 Zoll ausmacht.

Im Jahre 1745 ritt der Postmeister von Stretton auf ver¬
schiedenen Pferden binnen elf und einer halben Stunde 215 eng¬
lische, soviel als 25 deutsche Meilen.

Die englischen Kutschpferde  sind sehr groß und wer¬
den mit 130 Pfunv Sterling bezahlt.

Eine Art kolossaler Karrenpferde  von der enormen
Höhe von sieben Fuß sieht man aber auch in London häufig.
Zumal bedient sich ihrer die berühmte Whitbread 'sche Bierbrauerei.
Ihre Füße sind zottig und stark, der Huf allein hat neun Zoll
Durchmesser . Die Brust ist sehr breit.

Die neapolitanischen  Pferde sind als eine schone Rasse
von Kutschpferden berühmt . Sie zeichnen sich durch Große und
Stärke , und eine zurückliegende Stirn aus.

Die brabanter , friesischen , hol st einer , dänischen
und meklen bürge r,  sowie die meisten deutschen Rassen sind
nicht eigentlich rein , sondern durch KrcuHung entstanden , aber
die genannten , zumal zum Zug , vortrefflich . Daher ihre breite
Brust . Ein thüringisches Pferd zieht auf gewöhnlichem Wege
zehn bis zwölf Centner , auf einer Eisenbahn achtzig.

Die Brabanter und Ostfrieslänber  zumal haben
starkbehaarte Beine , man sieht sie in den Niederlanden.

Auf Korsika und auch in England gibt es ganz kleine Pferd-
ehen, nicht größer wie ein Eselchen oder Schaf . Man nennt sie
gewöhnlich Pon y's . Vielleicht stammen sie von einer kleinen
ccylanischcu Rasse. Die Kunstreiter haben bisweilen dergleichen.

Dagegen hatte man vormals im Pinzga » *) eine riesen¬
hafte Nasse, 22 Fäuste , oder sieben Fuß vier Zoll hoch ; die fran¬
zösischen Emigranten haben sie weggekauft.

Es gibt auch einzelne merkwürdige Ausartungen vom Pferd.
So ganz haarlose,  wie ich selbst lebendig sah ; andere
niit krausem Haar "") ; eines mit einem förmlichen Schnautz-

') G. F.  Sebald,  Geschichte des Pferdes , herausgegeben von Am-
mon.  Nürnberg 1815. 8.

mammifercs Vol. II.
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bart *), und eines , welches der König August von Polen zu Dres¬
den gehabt , mit einem Schweif zwölf Ellen lang.  Ein
schönes Pferd , dessen fliehende Mähne bis weit auf die Erde
herabrcichtc , sah ich einst während des französischen Krieges
vorbeiführen.

Auch bei uns erreichen die Pferde ein Alter von vierzig
Jahren und mehr . Friedrich des Großen Schimmel ward 42
Jahr alt ; das Pferd , welches König Carl XII von Schweden
ritt , starb im 43stcn . In der Regel ist ein Pferd zwanzig Jahr
gut zu gebrauchen . Vor dem sechsten Jahre werden die ächten
arabischen nicht ausgcrittcn . Die Zähne bestimmen das Alter
über zehn Jahre hinaus nicht mit Sicherheit.

Ein guter Hengst ist vermögend , in einem Jahr dreißig Stu¬
ten zu belegen , doch gibt man ihm nicht über zwanzig . Man
weiß auch, daß ein Bauernhengst in einem Jahre 450 Stuten
belegt hat , wovon die Hälfte trächtig geworden . Es ist daher
glaublich , daß ein englisches Pferd mit Namen Regulus,  wel¬
ches 4812 starb , der Vater von 3000 Füllen gewesen sey.

Die Stute trägt 44 — 42 Monat . Das Füllen hat im
Mutterleib Ballen unter dem Hufe , welche bei der Geburt ab¬
fallen oder gelöst werden . Es springt gleicht nach der Geburt.

Das Pferd steigt  im höchsten Muth , ein Zeichen, daß es
noch ausrechte Stellung , wie die höhern Thiere , gewinnen will:
es schlägt  nach hinten aus,  weil ihm selbst die »ordern Ex¬
tremitäten keine Arme mehr , sondern nur mechanische Stützen sind.

Die Idee der Centauren deuten auf die innige Gemeinschaft
des Pferdes mit dem Menschen , und seine Unentbehrlichkeit für
ihn . Aus einem plumpen Pachidermen ist es zu einem regel¬
mäßig gebildeten , feurigen , reitzbaren , ehrgeizigen Geschöpf von
den genauesten Wahrnehmungen und dem trefflichsten Gedächt¬
niß veredelt worden , und so hat es denn unter allen Säuge-
thieren die meisten Schriften über seine Zucht und Geschichte aus¬
zuweisen . Auch wird seine Kultur noch über die gewöhnliche
landwirthschaftliche gesezt : es hat eigene Lehrer , Verkäufer und
Aerzte . Stallmeister , Roßkämme u. A. berechnen seinen Bau

") Naturforscher XV Stück S . 46. — 8pi<ülox>» Louloxi-»,
sll»c. XI, r . V, r . 6.
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und seine Verhältnisse *) nach mathematischem Maße , svwie sie
auch eine eigene Terminologie dafür haben.

Der vornehmste Gebrauch des Pferdes ist , den Menschen
zu tragen,  und deßhalb wird den beiden hiezu wichtigsten Ex¬
tremitäten dieses Thieres , dem Gebiß  und dem Huf  die grüßte
Aufmerksamkeit geschenkt.

Das Pferd hat in jeder Kinnlade sechs Schneidezähne , und
jcderseits sechs Backenzähne . Der Hengst hat außerdem noch in
jeder Oberkinnlade zwei kleine Eckzähne , oft auch in der Unter¬
kinnlade ; der Stute fehlen sie gewöhnlich . Zwischen diesen Eck¬
zähnen uud dem ersten Backenzahn ist der leere Raum , welcher
dem Lippenwinkel entspricht , und worein man das Gebiß legt.
Durch dieses allein ist der Mensch im Stande gewesen , das Pferd
zu zähmen und zu regieren.

Der Gang des Pferdes ist Schritt , Trab , Galopp oder
Paß . Die edlen arabischen Pferde lernen blos Schritt und
Galopp.

Der Huf ist der Nagel des Pferdcfingcrs ; Einige vermu¬
then , daß er aus zwei verwachsenen bestehe , und demnach nur ein
umgekehrter Kameelhuf sey . Ein schöner Pferdehuf muß einen
schief abgeschnittenen Cylinder bilden ; er muß ein glänzendes,
glattes Ansehen , und eine hohe Tracht haben.

Die Verbindung des Fleisches mit dem Horn wird der Saum
oder die Krone genannt . Von hier aus fängt der ordentliche
Huf an.

Der Horn besteht aus etwa fünfhundert Blättchcn , welche
hohle Röhrchen zu bilden scheinen . Das schwarze ist das beste.
Die vordere Spitze , oder die Mitte des Fußes , wird die Zehe
genannt . Den auf der innern und äußern Seite herumlaufenden
Horn nennt man die innere und die äußere Wand . Der nach
hinten herauf neben den Wänden sich befindende Horn heißt die
Tracht , und ist der vorzüglichste Theil des ganzen Hufs , weil er
nicht nur vor vielen Verletzungen schüzt , sondern well auf ihm
auch die Last des ganzen Körpers ruht.

Hebt man den Fuß auf , so sieht man neben den Trachten

'' ) Skelete arabischer Pferde , welche ich gesehen, zeichnen sich allerdings
durch sehr feine Knochen uud edle Umrisse aus.
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über den Ecken einen etwas weicheren Horn : die Fersen . Zwi¬
schen diesen läuft nach der inneren Spitze des Fußes ein gabel¬
förmiges Stück Horn herein , welches aus weichen, sehr elastischen
Theilen besteht, und der Strahl genannt wird . Der zwischen Strahl
und Tracht befindliche Horn heißt die Ecke des Hufs ; alles
übrige im inneren Fuße befindliche Horn , eigentlich schwieligen
Ursprungs , und aus übereinander liegenden Platten bestehend,
bildet die Hvrnsohle.

Der Beschlag der Hufe mit Eisen datier (nach Bracy
Clarkc)  aus dem sechsten Jahrhundert.

2 . Der Esel.

Lczuus .Vsinus I,.
Wild Idulun.

Grau mit einem schwarzen Rückenstreif und einem derglei¬
chen über die Schultern.

IV, II . — 8iv Aoöe/ck ^ 6/° / 'o-cket' Havels !n kersia.
I , p . 45V.

Der wilde  Esel kommt im Innern Asiens , zumal Persien,
noch in zahlreichen Hccrdcn vor , und wird dort als der höchste
Gegenstand der Jagd geschäzt. Er ist mehr silberfarbig , großer
und schöner, als der zahme, die Haut glatt , und der Hals schlan¬
ker und länger , auch hirschartig aufgerichtet . Kopf und Ohren
sind schwarz.

Der gemeine  ist sehr schätzbar , da er vorsichtig , sicher
auftretend , und nüchtern ist, denn er nimmt mit dem schlechtesten
Futter vorlicb , obgleich er besseres recht gern frißt . Sein Cha¬
rakter ist, daß er nicht , wie das Pferd , schlechte Behandlung übel
nimmt , und darüber empfindlich wird . Schon in Südeuropa
wird er unentbehrlich , und auf steilen Bergpfaden ist die Sicher¬
heit seines Tritts viel werth . Deutschland ist jedoch schon zu
kalt für ihn.

3. Das Zebra.

L «nuus Aodrn I,.
Holl. vsainv . Afrikanisch Tigerpferd. Ilipnoti^ro» der Alten.
Ueber und über höchst regelmäßig braun gestreift auf wcis-

sem Grunde , nur die Schenkel ganz weiß.
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Abb. lUchiâ vrio 6n ^lus ^uin nntionnl . — XII , 1.
— Nklmmlteres Vvl . III.

!

Fast von der Gestalt des Esels . Am Bauch hat es eine

gezackte Linie . Kopf und Nase sind dicker als beim Pferd , gelb¬

lich , die Ohren länger , und die Mähne ganz kurz , wie abgeschnitten.

Am Halse hat cs eine Kchlwammc . Beide Geschlechter sind

höchst regelmäßig braun und weiß gestreift , und nur die Füsse
weiß . Es findet sich vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis

Habessynien , und gibt auch mit Eseln Bastarde.

Dieses Thier ist oft mit dem wilden Paard  der Hollän¬

der am Cap , dem L ^ uus inontnnus verwechselt worden , welcher

^ isabellgclb und schwarz , über und über , selbst an den Schenkeln , ge-
! streift ist . Die Streifen oft gegabelt . Lebt ebendaselbst , aber

nie in den Ebenen , sowie das Zebra nie auf Bergen.

Abb . Nammikörss Vol . I et III.

Der Quagga (Lcjuus 6ur >M ») ist am Halse und Schul¬

tern braun , quer , weißlich gestreift , der Hintcrtheil röthlichgrau.
Ebendaselbst.

Der Dschiggatai (L . Heiuionus ) lebt in Asien.
> Ein Bastard von Eselhengst und Pfcrdcstute heißt ein Maul-

thier (Mulus ) ; einer vom Pfcrdehengst nnd Eselin ein Maul¬

esel (Ilinnus ) .

Abb . Fr ^ o-r IV , V . 12 und 13.

QXXV.  B i s a m s ch w e i n.

Oieotvlvk -.

Ungeschwänzt ; über dem ersten Lendenwirbel eine unter

der Haut liegende Drüse von der Große eines Taubeneis , die sich

»ach außen öffnet.

In zwei Gattungen in Südamerika . Schwcinahnlich , aber

kürzer , gedrängter , mit zierlicher gebautem Nüffcl , und ungc-

fchwänzt . Die Rückendrüse sondert beständig eine starkriechende

Flüssigkeit ab , die hinten herunter fließt.



1. Der Tajassu
Divot ^ Io8  Isbiatus.
Amerik. auch rsxni -csti.

Graulichschwarz , wit weißer Unterlippe.
iVI»mmiköue8 Vol . II.

Gleicht in etwas dem Wildschwein , und ist größer als die
folgende Gattung . Lebt in Truppen von 10 — 100 Stück , die
aber keinen Anführer haben , in allen Wäldern von Südamerika.
Wird leicht zahm , und dann ein vollkommenes Hausthier . Sein
Fleisch taugt wenig.

2. DerPekari.
Dlvot ^ Ies  toiguatu8.

Amerikanischauch katii-L, 1 -̂ -tetu.
Die durchgehend walzenförmigen Borsten sind braun und

grau geringelt , und ein weißer Halsstrcif geht schief von der
Unterkinnlade zur Schulter.
Alammiköi '68 Vol . I , — X , T'. 3 und 4.

Ebenfalls in den südamcrikanischcn Wäldern , aber mehr paar¬
weise lebend, sonst in allen Stücken dem vorigen gleich.

Die sonderbare Rückeudrüse , die man , von Figur eines Na¬
bels , zwischen der Hautfalte auch äußerlich fühlen kann , tröpfelt
eine honigartige Flüssigkeit aus , welche bisweilen geruchlos ist,
anderemale wie die Ausdünstung eines Negers riecht.

I X̂XVI.  Schweinegeschlecht.
8 u s 1 .̂

Mit 24 — 28 länglichen , mit höckeriger Krone versehenen
Backenzähnen ; die Eckzähne stehen seitwärts heraus.

1. Das Schwein.
8 u 8 8oro1u I,.

Das wilde: Der Eber , Keuler,  die Bache . Das zahme: der Eber,
die Sau.  Franz . 8»nK>ier, lVlarcassin, Otidwn. Engl . Ilog-, Loar.

Der Rücken vorn borstig ; der Schwanz klein und gedreht.
-Su-fon V, V. 14 — 18 . — Schreber  T . 320 — 22 . — Ri-
' dinger,  Thiere , und die zahmen Rassen in vielen ökono¬

mischen Werken.
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Das Schwein , sowohl das wilde als das zahme, zeigt eine
^ Plumpheit , Rohheit und Häßlichkeit der Gestalt , wie keines der

vorigen Thiere . Selbst der Bau seines Kopfes und des Schä¬
dels insbesondere , haben keine cdcln Verhältnisse . Er ist drei¬
eckig, langgestreckt , pyramidal , in eine vorn abgestuzte Rüsselnase
endigend , und tie oberen Schneide - wie Eckzähne schief stehend.
Diese Unregelmäßigkeit der Stellung mag wohl mit dem Mangel
an Delikatesse , den das Scbwein bei der Auswahl seiner Nah¬
rung zeigt , zusammenhängen . Zahm ist es ein allesfressendcs
Thier , ja es verzehrt seine eigenen Jungen . Unreinlich bis zum
Sprichwörtlichen , wälzt es sich, träg und schläfrig , in Koth und
Morästen , um seinen überfressenden Körper abzukühlen . Dem-
ungeachtet ist es auch kühn, muthig und dem Feinde , zumal den
Hunvcn und dem Jäger , gefährlich , der sich oft, um seinen An¬
griffen zu entgehen , auf einen Baum flüchten muß . Man hat
den Eber deßhalb den Nittcr des Waldes genannt.

Da das Schwein alles frißt , ohne Geschmackswahl , eine rohe,
! widerliche Stimme hat , und grunzt ohne Anlaß und Noth , so
! erregt es kein Mitleid , wenn es schreit. Auch sind seine Em¬

pfindungen nur stumpf . Demungeachtet ist es abrichtungsfähig,
und zeigt bei aller rohen Gemeinheit doch eine gewisse Anhäng-
lichkeit an den Menschen und eine Neigung zur Geselligkeit.

In der Weidmannesprache nennt man das männliche Wild¬
schwein den Keuler,  die Sau die Bache,  das junge Spanfer-

^ kel einen Frischling.  Der Rüssel heißt das Gebrech,  die
herausstchenden oberen Eckzähne, — eine gefährliche Waffe , weil
sie sich, zumal bei jüngeren Thieren , an einander abschleifen und
eine scharfe, schlimm verwundende Schärfe erhalten — das Ge-

^ wehr,  die unteren die Hauer.  Durch das Reiben an Nadel¬
holzstämmen wird die Schwarte des Felles nebst den Borsten so
dicht und durchharzt , daß sie keine Kugel durchläßt , und heißt
dann der Panzer.

Das Gewehr des Keulers fängt bereits im zweiten Jahre
an hervorzuwachsen , im dritten Jahre verlängert sich das untere
bedeutend gegen das obere und wächst , nach oben sich krümmend
scharfkantig schneidend und spitz heran . Das sind die krummen
Wildschweinszähne , die man auch einzeln sieht. Die oberen, kür¬
zeren schleifen sich auf ihnen ab , und es bildet selbst die Zahn-
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höhle hier einen hervortretenden Knochcnkern . Die Bache hat
statt deö Gewehres nur kurze, kvlbige Hacken. ^

Der Rüssel ist so stark und knorpelig , daß er selbst auf ge- ^
frorenem Boden Furchen ziehen kann . Er wühlt damit Lager,  >
in Kiefergesträuch oder in Dickungen und Brüchen von Gestalt !
seines Körpers und füttert sie mit Gras und Laub aus , oder !
viele zusammen wühlen einen gemeinschaftlichen Kessel,  in wel¬
chem die Kopfe aller immer nach dem Mittelpunkt gerichtet sind.
Durch solche Verwüstungen thut das Wildschwein großen Scha¬
den , der den Nutzen seines Fleisches überwiegt.

Es ist von Farbe stets schwarz oder schwarzgrau , die Sche¬
cken sind Bastarde . Der Frischling ist rvthgefleckt mit schwarzen
und falben Streifen bis zum dritten Monat . Ein alter Kculcr
kann bis auf neunthalbhundert Pfund schwer werden.

Es ist fast über die ganze Welt verbreitet , aber nicht in
England und Schweden . Es liebt starke Dickige, besonders Brüche
in Laubwäldern , da es sich gern suhlt . Es frißt fast alles , Wald¬
früchte , Wurzeln , Trüffeln , Insektenlarven und Würmer , die so- i
genannte Erdmast,  im Felde fast alles Getreide . Die Begat¬
tung oder Nauschzeit fällt Ende November , und nach scchszehn
Wochen sczt die Bache vier bis sechs Frischlinge , die sie drei
Monat säugt.

Sein Wildprct ist besonders gut vom Oktober bis Ende
Jahres und seine Borsten schätzbar.

Das zahme  oder Hausschwein  steht schon darum , daß
man es verhindert , Schaden zu thun , weit über jenem , welches
freilich immer mehr und mehr ausgerottet wird . Wegen seines
schmackhaften , lange zu conscrvirenden Fleisches und Fettes ist es
unschätzbar , und da es häufig nur mit dem Abwurf der übrigen
Nahrungsmittel erhalten wird und dabei höchst fruchtbar ist,
so hat man es über den ganzen Erdball verbreitet . Es kann
bis vierzehn Ferkel auf einmal werfen , wenn man auch in der
Regel nur 6 — 8 rechnet , aber eö begattet sich zweimal im
Jahr , und man weiß von Sauen , die 350 Ferkel mährend ihres
Lebens geworfen haben . Verschnitten läßt sich die Sau noch
auf das Fettwerden mästen , und man hat Beispiele gehabt , wo
sich dieses dreiviertel Ellen hoch nnter der Haut angcsezt hat;
ja man will behaupten , daß sich Mäuse Löcher durch die Schwarte
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in diesen Speck gefressen und darin eingenistet haben , ohn« daß
das Schwein eS bemerkte.

Man unterscheidet als vorzüglichste Rassen : ,
». daS englische Schwein.  DaS größte ; mit sehr lang¬

gestrecktem Körper , breiten , langen , Hangenden Ohren . BIS
4 Fuß hoch, zwei breit , an 1200 Pfund schwer,

b . Das deutsche  gewöhnliche . In vielfachen Unterrassen
fast aller deutschen Länder . Ich sah vor Kurzem eines hier
bei einem Fleischer , welches die Borsten auf dem Kreutz,
gerade da wo beim Nabelschweiue die Drüse steht , strahlig
nach dem Umkreise gestellt hatte . Auch trug es Glöckcheu
an den Backen.

v. Das südeuropäische Schwein.  Fast nackt ; violet-
schwarz oder schieferblau mit dicken Kinnbacken , an denen
Glöckchcn ( kie unvollkommnen Warzen des folgenden Ge¬
schlechts ) hängen . Ueber den Augen Falten , die Ohren
kurz und aufrecht . Diese großen häßlichen Thiere , welche
zu Hunderten in den Straßen Neapels umherlaufen , kann
ich mich nicht enthalten , wie kleine Nilpferde anzusehen.

Andre Arien , die man dazu rechnet , könnten doch viel¬
leicht eigene SpccieS seyn. Soz . B . das chinesische Schwein
(Ooolion sie 8iam ), dessen Bauch fast zur Erde schleppt und des¬
sen Rücken hohl ausgeschweift ist. Der Schwanz ist behaart , es
hat aber keine reichlichen Borsten . ES soll 24 Ferkel mit ein¬
mal werfen können.

DaS einhufige Schwein  ist eine merkwürdige Anoma¬
lie. ES war schon den Alten bekannt . Im naturhistorischen
Museum zu BreSlau befindet sich daS Skelett von einem *) .

Die Zahl der Zitzen ist nicht bei allen Sauen eine und die¬
selbe. Deßhalb sucht man solche zur Zucht, welche die meisten
haben , indem sich dieß auf die Menge der zu gewartenden Fer¬
kel bezieht . DaS Schwein kann zwanzig Jahr alt werden , ist
Mit dem siebenten Jahre ausgewachsen und bis dahin am besten

'') Seine Abbildung kann man in den hannoverischen Seltenheiten der
Natur III . 1 . i . finden. Plinius  sagt : 8„e.>> in Ill^ricv guibu»-

loei , aoliüsü liabvnt ungula «. lt . di. XI , 6 . 108.
Böig», Zoologie. Vd. I. 29
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zur Zucht, wird aber schon mit dem ersten Jahre trächtig. Es
trägt 16 — 17 Wochen.

Es ist vielen Krankheiten , zumal von Eingeweidewürmern,
unterworfen.

2. Der Babirussa.
8us  Litbirussa I,.

Der Hirscheber. Labiru««» inäious.

Schlank, hochbeinig, mit langen dünnen, halb kreisförmig 1
nach oben gerichteten Eckzähnen. *

8uppl . III , 12.

Nicht zahlreich, nur noch auf der einigen Insel Buru
des indischen Archipels. Ein Paar lebendige wurden vor eini« ^
gen Zähren als große Seltenheit nach Frankreich gebracht. '

I .XXVII . Warzenschwein.  ,

k Ii n e o e I» ü r u 8.
«

Von jeder Backe hängt ein (oder einige) großer Fleischlappen k
herab, welcher wohl nur die weiter entwickelten Glöckchen unse¬
rer Schweine darstellt.

Die bekannte Gattung

Der Emgalo,

I? I»r»o o o II » iu  s uotliio^ leub, ^
ohne Echneidezähne, von schrecklicher Größe , lebt am Cap und. ^
landeinwärts ; der Rüssel ist breit. y

Pallas  Reise T. 2. — Blumen bach,  Abb . nath . Gegen- v
stände T. 92 . Der Kopf. — 8uppl . Ill , il . !

Eine andere kli . ^ elinni I ^

hat Rüppel  wieder aufgefunden. ^
Rüppel,  Atlas seiner naturh . Reise T. 25, 26. „

Mau sieht mehrere Exemplare davon im Frankfurter M ^ ! *
seum des Senkenbergischen Stifts . ^
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^ I.XXVHI . Tapir,

>ern, l ' 3 p i r.

Dorn vier , hinten drei Finger ; ein kurzer Rüssel.

Der gemeine Tapir,

1 ap  I v nmei leg »»«,

:mig Est schmuhigbraun , fast haarlos , und von der Größe eines kleinen
Esels . Es gibt eine dunklere und eine hellere Abart.

8uppl. VI, 1. — ülammiköre-j Vol. III.

Im Ansehen und den Manieren gleicht dieses Thier etwas
eini« Schweine , läuft aber schneller. Er ist in ganz Südamerika

verbreitet , und geht oft ins Wasser . Sein Fleisch schmeckt wie
Rindfleisch . Er läßt sich zähmen.

In Ostindien , zumal auf Sumatra , in den Wäldern der
Halbinsel Malakka u. s. w. existirt eine andere größere Gattung
V. Instioim , der Maiba.  Auch Hai man fossile Knochen eines
europäische » Tapirs ausgegraben , der an Größe dem Elephanten

ppen beigekommen seyn muß.
unse-

> KXXIX.  Elephant.

12 I 6 p II 3 8.

An allen Füssen fünf Finger , aber in die Schwiele der Sohle
eingehüllt . Nase und Oberlippe zusammen in einen Rüssel ver-

" " d längcrt . Zwei Stoßzähne , dem Anscheine nach im Zwischcnkicfer,
aber auch das Ende des Oberkiefers berührend , daher strittig,

:gew ab es Schneide - oder Eckzähne.
. i Die Gruppe der Pachidermen zeichnet sich vorzüglich durch

die Größe der Massen ihrer Thiere aus , wodurch die stärkste
physische Kraft hervortritt . Daher denn auch der Elephant im
Stande ist, große Lasten , z. B . Kanonen , mit dem Rüssel vor¬
wärts zu schieben, Menschen und kleine Häuser oder a. dgl. zu

Mu <> tragen , und im Laufe Bäume umzureissen . Seine Schnelligkeit
dabei übertrifft die eines galoppirenden Pferdes . Indem nun

29 »
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der ungeheure , plumpe Körper hier sich im Nervensystem ganz
besonders hochstehend zeigt , nicht nur durch ein an Volum großes
Gestirn (obgleich um dasselbe zwischen den zwei Schadelplatten
ansehnlicheStirnstöhlcn liege»), sondern aucst durch die Entwicklung
des Rüssels und überhaupt die Nervenenden ; so wird der Ele-
phant ein denkendes, kluges , empfindsames Thier , wie das Pferd
ein muthiges , springendes , reiybares ; und da seine körperliche»
Verhältnisse ansehnlicstcr sind als bei andern Thieren , so erscheint
er unserem staunenden Blick als ein höchst wunderbares Geschöpf.

Und hieraus lassen sich denn alle die Züge und die mancher¬
lei Anekdoten , die man von ihm erzählt , erklären . Empfindlichkeit,
Rachsucht, Blick in die weite Ferne , Urthcilskraft und Erkennt¬
lichkeit gegen seinen Wohlthäter , sind die charakteristischen Eigen¬
schaften . Manches von ihm Erzählte wird wohl übertrieben
seyn, wie auch die Jäger ihre Anekdoten oft verschönern.

Von den lebenden Elephanten gibt es zwei Gattungen , eine
in Afrika , die andere in Asien. Von den lezrercn brachte Ale¬
xander der Große welche aus Indien nach Griechenland , und
man vermuthet , daß die, welche Pyrrhuö gegen die Römer brauchte !
(stovss Dmvaui des Livius ), von ihnen stammen . Die afrikanischen
lernten die Römer in Afrika kennen und brachten sie später zu ^
ihren Spielen rc. nach Rom . Einheimisch lebendige gibt es aber
in Europa , seit Menschen es bewohnten , nicht, sondern nur fossile
Reste , diese jedoch da und bis Sibirien rc. in unzählicher Menge — die
Ma mmuthsknochen.  Obschon vor einiger Zeit ein Englän¬
der ziemlich scharfsinnig hat beweisen wollen , daß diese Knochen
sich nur längs der Züge der Römer oder Karthager fänden und
demnach von afrikanischen Elephanten stammten , so hat sich die¬
ses doch hinlänglich widerlegt.

Die beiden lebenden Arten unterscheiden sich nicht nur durch
die Gestalt der Backenzähne , sondern auch noch durch viele an¬
dere Charaktere und Sitten.

t . Der asiatische Elephant.  ;
Lj 6 IIN 3 InsiloilS . ^

Mit länglichem Kopf , concaver Stirn , kleineren , eckigen !
Ohren , die Krone der Backenzähne mit parallelen geschlängelten
Leisten versehen.
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jUsnnAerls stu Aluseum nntionnl . — XI , 1. und 8iipz,l.
III , 5!). — Orient»! I îelt-s^orts , auf vie¬
len Tafeln , zumal T . 2 — 12.

Ist graubraun , als Abart weiß , mit vier Zehen an den
Hinterfüßen . Die Weibchen und auch viele Männchen , haben
nur sehr kurze Stoßzähue . Vom Indus bis zum großen östli¬
chen Meer und auf den Inseln , zumal Ccylan , häufig auf Su¬
matra u. s. f. zu finden.

Seine Höhe ist gewöhnlich 8 — 10 Fuß , doch auch 12 und
mcbr . Cuvier  behauptet ausdrücklich , daß es in der Wildniß
18 Fuß hohe gegeben habe, welche Höhe sie indeß jezt nicht mehr
erreichten . Diese Gattung allein wird zum Zug - und Lastthier
bcnuzt , man muß aber stets wilde dazu einsangen . Von ihm
gelten die meisten Erzählungen großer Intelligenz und Klugheit,
weil er, als gezähmt , besser beobachtet werden konnte , und auch
fast nur dieser lebendig nach Europa gebracht worden ist.

Der höchst merkwürdige , wunderbare Nüssel ist nach meiner
Bemerkung ( — denn ich finde es bei keinem anderen Schrift¬
steller vor mir erwäbnt — ) eine verlängerte Oberlippe nebst
Nase . Schon beim Neger und Papu -Judianer bemerkt man ein
Ineinanderfließen beider Gcsichtsthcile , und der nach oben ge¬
wandte Elepbantcnrüsscl zeigt deutlich die Lippenrändcr , ja der
kleine Finger am Ende desselben möchte die Lippenspitze genannt
werden können . Mit diesem Organ ist der Elephant im Stande
zu fühlen , zu tasten , und eine Menge künstlicher Handlungen zu
verrichten . Er kann z. B . damit den Propf einer Weinflasche
herausziehen , und diese , indem er sie aufwärts schwenkt , aus-
triuken . Der Rüssel besteht aus vielen tausend sich durchkreutzcn-
den Muskeln.

Der Schädel des Elephanten hat sehr breite Zwischcnkicfer-
knocken, die sich um die Aloevle des Stoßzahncs herumbiegen.
Deßhalb , behauptete Göthe , seyen diese leztcren nur scheinbar
Schncidezähne , denn sie gehörten doch eigentlich dem Oberkiefer-
knochen an , und seyen den Hauern des Wildschweins vergleichbar.
Allein von der anderen Seite ist dennoch merkwürdig , daß seine
Backenzähne mit ihren Querlamellcn die Struktur derer der Na-
Lelhierc haben , und in der That gleicht der Elcphantenschädel
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weit mehr dem eines Eichhorns als dem eines EberS . Die nach
vorn zugespizte Unterkinnlade hat dafür wieder Ähnlichkeit mit
der , eines Armadills.

In der HinterkopfSgegend , da wo sich das Nackenband an¬
heftet , ist der Schädel am dünnsten , und hier kann der Elephant
durch einen Dolchstoß getödtet werden.

Seine Backenzähne wechselt er 7 — 8 mal im Leben. Der
neue bricht hinter dem alten hervor , dieser nuzt sich ab und fällt
endlich aus . Daher man bisweilen deren acht, statt vier in den
Kinnladen sieht. Zeder Backenzahn besteht eigentlich aus einem
Dutzend zusammengedrückter Cylinder , deren obere Ränder
Schmelz sind.

Die Stoßzähne bestehen aus cvnccntrischen Schichten , die
innersten sind die lczten . Unter sich schlängcln sich diese , und
daran kann man das Elfenbein leicht erkennen . Das Elfenbein
von der gegenwärtigen Gattung ist aber nicht so sein , wie das
afrikanische , und wird auch leichter gelb. Man hat indeß indische i
Zähne von anderthalb Centner Gewicht.

Er lebt in Truppen bis zu hundert Stück zusammen und
ist unschädlich. Man kann an ihm vorbeigehen . Durch zahme
Männchen oder Weibchen lockt man junge wilde von ihrer Herde
ab , und listige Indianer werfen ihnen eine Schlinge um einen
Hinterfuß , die sie zugleich an einem Baum befestigen. Nach !
sehr kurzer Zeit fügt sich der Gefangene in seine neue Lage. !

Zm Malaiischen hat er einerlei Namen mit dem Menschen , ^
und bezeichnet ein vernünftiges Wesen , '

Wenn der splendide Nabob - Vizir von Oude (dessen !
oben bei Gelegenheit der weißen Mäuse gedacht wurde ) in den
Monaten März — Mai auf eine große Jagd auszog , so nahm j
er 10000 Mann Cavallerie und 7 — 800 Elephanten mit *) .

Zm Königreich Ava und Pegu  finden sich weiße  Ele¬
phanten . Sie sind eine Art Kakerlaken und werden bisweilen
mit besonderer Auszeichnung behandelt , als wenn sie eine bessere
Gattung von Thieren wären.

Der Elephant hat ein dreifaches Geschrei . Ein scharfes aus
dem Rüssel , zum Scherz ; ein schwaches aus dem Maule , und

') Johnson,  8ketclie » et«!. 1SS.
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ein heftiges , wirklich fürchterliches , aus der Kehle , wenn er er¬
schrocken ist.

Manchmal hat er einen Ausfluß hinter den Ohren , der aber

nicht mit den Geschlechtsfunktionen zusammenhängt.
Die Trächtigkeit dauert 20 Monat 18 Tage . Das Zunge

ist bei der Geburt drei Fuß hoch . Es saugt mit dem Maule,
drückt aber mit dem Rüssel zugleich an den zwei Zitzen der Brust.
Es saugt zwei Jahre und wächst zwanzig . Hat man es der
Mutter geraubt , so erkennt sie es nicht wieder . Aber alle Jun¬

gen saugen ohne Unterschied an verschiedenen Müttern.
Die Ruthe des männlichen Elephanten hat eine ungeheure

Große . Eine wog noch nach dem Tode 127 Pfund . In der
Ercction mag sie gegen zwei Ccntner schwer seyn , und schleift
da fast aus der Erde auf.

Von dem lezten lebendigen Elephanten , den ich hier in Jena

sah , bemerke ich noch Folgendes . Er war zehn Fuß sechs Zoll
hoch , die Oberschenkel waren lang , die Knie tief , an jedem Fuß
befanden sich fünf harte lange Nägel , von denen zwei gegenein«
ander gerichtet waren , wie bei einer Schildkröte . Die Sohle war
knochenhart . Die Haut zeigte sich voller Querrunzeln , mit Wärz¬
chen . Die Zunge war kurz und dick , die Backenzähne dunkel¬
gelb , und an der Unterlippe befanden sich einige Barthaare.

2 . Der afrikanische Elephant.

Lloziklas  skiiosnus.

Mit niedrigerem , rundem Kopf , convexer Stirn , sehr großen

Ohren und großen herausstehenden Stoßzähnen bei beiden Ge¬
schlechtern . Die Backenzähne haben rhombisch oder schleifenförmig
gestaltete Schmelzleisten . Die Hinterfüße nur drei Nägel.

Mammiböi'08 Vol. III. —

Lebt in zahlreicher Menge vom Senegal bis zum Vorgebirge
der guten Hoffnung . Cuvier  sagt , man wisse nicht genau , ob
nicht längs der Ostküste von Afrika die vstindische Gattung Hause.
Er wird nur 8 — 10 Fuß hoch , lebt in Heerden und von ihm

kommt das meiste gebräuchliche Elfenbein . Seine Jagd ist ge-
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winnrcich aber gefährlich , da er , falsch getroffen , in weitester Fern«
seinen Feind unterscheidet und ihn einholt , um ihn zu vernichten.
Gegenwärtig kommt er nicht mehr gezähmt vor , es scheint aber,daß die alten Karthager ihn zu benutzen verstanden haben . Seine
Stoßzähne können eine Länge von vierzehn Fuß erreichen ; der¬
gleichen besizt ein Kaufmann in Venedig . Ein in Amsterdam be¬
findlicher Etoßzahn wiegt 3^ Centner.

I.XXX.  Nashorn.

kiHitoevros

Mit drei Klauen an jedem Fuße , und einem , zwei , auchdrei Hörnern auf der Nase.
Das Horn besteht aus zusammen verbundenen Haaren , wie

denn selbst die Schweinsborsten aus mehreren einzelnen , wie zu¬
sammengeleimten , bestehen. Man muß daher diese Hörner wie«ine zu spitzen Körpern vereinigte Mähne des Nasenrückens be¬trachten.

Sie kommen von verschiedener Größe und Gestalt vor , meh¬
rere Fuß lang , schlank , etwas gebogen , anderemale kurz. Sie
lassen sich von der Haut loslösen und wenn das Thier ruhig ist,schlottern sie, im Zorn steift sie dasselbe.

Die Nashörner sind ungeschlachte , häßlich gestaltete Thieremit mächtigen Knochen , zumal des Kopfs , kurzen , krummen
Beinen und trüben kleinen Schwcinsaugcn . Die Haut ist so hartund fest , wie ein lederner Sattel . An sich sind sie indolent , ge¬
reizt aber roh , boshaft , zornig und nicht zu bändigen . Ein zor¬niges rennt wüthend auf den Gegner los . Hier muß man Kalt¬blütigkeit haben , und wenn es ganz nahe ist , auf die Seite wei¬
chen. Dann hat selbst der Jäger Zeit , wieder laden zu können.Die Alten kannten das Nashorn , und August führte eines im
Triumph mit auf . Seit dieser Zeit sind nur erst fünf lebendige
wieder in Europa gewesen , wovon auch ich eines gesehen habe.

Man kennt jezt fünf Species von Nashörnern.
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1. Das  ost indische Nashorn.
RchinooenoZ instieus.

zUIiinoceros unirorni « I . . )

Aschgrau , mit in starken Lappen gefalteter Haut und nur
einem Horn auf der Nase.

XI . 7 . — NonnAeiüs stn Aluseum national . — AInm-
wikeve , Vvt . I . — Ein bekanntes Bild von Albrecht
Dürer.

Diese Gattung hat außer 38 Backenzähnen noch zwei starke
Schneidezähne in jeder Kinnlade , und zwischen den unteren , so
wie neben den oberen noch zwei kleinere , die aber beim frischen
Thier zeitlebens im Zahnfleisch versteckt bleiben . Es hat sehr
tiefe Falten der Haut , welche sich in Lappen , fast nach der Ein-
theilung wie der Panzer vvm Armadill schlägt . Unter diesen
Falten ist sie weich , und es verbirgt sich daselbst eine eigene Art
Läuse , so wie Tausendfüßler und anderes Ungeziefer.

Es wird an zwölf Fuß lang und lebt in Ostindien , zumal
jenseits des Ganges.

2 . Das javanische Nashorn.

Hsiinoveros Havk>nu8 . I v̂ . 6uv.

(R .I>inoeero8 sonüaicus ) .

Dunkelbraun , mit dem einfachen Horn und den Schneide¬
zähnen des vorigen , aber weniger zahlreichen Hautfalten . Nur
auf Java.

Echreber,  Sängcthiere v. Gold fuß  T . — Nnmmikei -es
Vol. III . — / kors/ce/ck Xoolô IonI Hosenvosies.

Diese Species habe ich lebendig gesehen . Die Haut hatte
lauter pfenniggroße , hart anzufühlende , flache Narben , dazwischen
war sie weich und empfindlich . Die Farbe dieses sehr großen
Thieres war dunkel rolhbraun , das Horn dick, aber kurz.

3 . Das sumatrensische Nashorn.
Hsiinoosros  sumatveiisig . x

Fast ohne Hautfalten , und stark behaart . Mit zwei Hör-
üern , aber den Schneidezähnen der vorigen.
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Dlnmiuik^vog Vol . III . — Iloil in den Vliil . Il 'nnsnvt . k. 1788.

Bloß auf Sumatra , und im Ganzen noch selten ; unter die¬
sen kommen , nach Versicherung der Eiugeborncn , die dreihör-
nigen vor.

4 . Das afrikanische Nashorn,

üslinocvros akricruius.

Kkinocero « dicornis tu. Ldaäa oder Uai-Aatan in Afrika.)

Ohne alle Schneidezähne , aber die Backenzähne fast die ganze
Kinnlade einnehmend . Mit zwei Hörnern und ohne Hautfalten.

8u îpl. VI. 6. —

Das Hintere Horn ist viel kleiner . Es wird nicht so groß
als die vorigen , und findet sich im ganzen südlichen Afrika . Aus
der Haut schneidet man Reitpeitschen , Schambo 's genannt.

Eine andere , doch noch unentschiedene Gattung ist lid . 8i-
mu8 , von welcher der englische Reisende Burchell  zehn Stück
erlegte . Der Kopf desselben war rund,  glatt , und zweimal so
groß als bei der vorigen Art . Die Schnantze ganz abgestumpft.
Acht Männer konnten kaum einen solchen Kopf auf den Wa¬
gen legen.

I.XXXI.  Nilpferd.

Hippopotamus 1̂ .

Mit vier Klauen an jedem Fuß.

Das Nilpferd.

Uippopotnmu8 Niilj,liibiu8 I-.
Flußpferd , Seekuh.

8uppl . III , 4, 5 . — Levaillant,  zweite Reise T . VI.
Der Kopf mit geöffnetem Rachen.

In ganz Afrika , ja noch sogar im oberen Nil . Nach Lan-
der 's  Bericht im Niger in ungeheuren Truppen . Es wird an



12 —14 Fuß lang , hat kurze, kleine Füße , aber einen ungeschlach«
ten , unförmlichen Kopf und Bauch , der fast auf der Erde schleift
und ein schwarzbraunes haarloses Fell . Bei geschlossenem Rachen
erblickt man die Zahne nicht , geöffnet aber zeigt er sie unregel¬
mäßig gestellt, und fast fchweinartig . Ueberall sechs Backenzähne,
deren Krone durch Abschleifen die Figur eines Kleeblattes zeigen.
Vier Schneidezähne oben wie unten , die unteren nach . vorn ge¬
richtet , lang zugespizt und cylindrisch . Vier Eckzähne, wovon die
oberen gerade , die unteren mehrere Zoll dick, gestreift , krumm
gebogen und am Ende abgeschliffen sind. Diese vergilben nicht
wie das Elfenbein , und werden daher von den Künstlern gern
benuzt , zumal um Menschenzähne daraus zu verfertigen.

Das Nilpferd lebt meist im Wasser , und soll selbst auf dem
Boden der Flüsse weglaufen können . Seine Nähe ist gefährlich.
Man sagt , eines habe einen ganzen Kahn voll Menschen entzwei
gebissen. Im Innern hat es noch etwas von den Wiederkäuern.
Es brüllt wie ein Ochse , aber schärfer . Sein Fleisch schmeckt
wie Schweinefleisch , und seine Zunge gilt als ein Leckerbissen und
wird oft von weiter Ferne nach dem Cap gebracht . Aus der
Haut macht man treffliche Riemen . Die Alten kannten es auch
und haben es auf Mosaiken und Münzen abgebildet . Es ist der
Behemoth  der heiligen Schrift . Jezt kommt es in Aegypten
nicht mehr vor , doch sah ein neuerer Reisender (Namens Iahn)
ein zahmes in der Nähe von Cairo . Es war grau von Farbe,
ganz zahm und kam auf den Ruf aus dem Wasser . Gewöhnlich
aber tauchte es unter.

Zwölfte  Ordnung.

Walthiere.
Unter ihnen finden sich die, rückstchtlich des Volumes , größten;

von Gestalt sind sie mehr oder minder fischähnliche Säugcthicre.
Sie leben nur im Meere.

Die äußere Gestalt ist hier am bedeutendsten verändert . Das
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